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Paradiese aus zweiter Hand – 
Bedrohte Streuobstwiesen 
im Ried 
Von Brigitte Mundinger

Sonntagsausflug im Frühling im Ried. Wir radeln durch die topfebe-
ne Landschaft und erfreuen uns an den blühenden Obstbäumen, die 
verstreut oder gruppiert in der Landschaft stehen. Darunter Wiesen 
mit gelben Farbtupfern aus Löwenzahn. Diese gruppierten Obstbäu-
me auf Wiesen sind vielen von uns heute als Streuobstwiesen be-
kannt. Wäre es möglich durch die Zeit zu reisen, dann würden wir 
vor 100 Jahren noch viel mehr von diesen Obstbäumen sehen. Wür-
den wir 30 Jahre in die Zukunft reisen, vielleicht gar keine mehr. 
Das sagen uns Zahlen aus den 1930er Jahren und heutige Prognosen 
für das Jahr 2050, wenn der Rückgang der Streuobstwiesen im glei-
chen Tempo weitergeht, wie seit Mitte des letzten Jahrhunderts.

 
Vielen von uns ist es nicht 
bewusst, dass die Gesamt-
fläche der Streuobstwie-
sen seit den 1950er-Jahren 
drastisch zurückging. Ein 
Prozess, der immer noch 
in vollem Gange ist. Denn 
nur wenn man genauer 
hinschaut, sieht man, dass 
einige dieser Baumgrup-
pen bereits recht lückig 
sind, dass Bäume zerzaust 
und ungepflegt ausse-
hen, und die Flächen zum 
Teil verbuschen. Und nur 
wenn man eine Region gut 
kennt, bemerkt man auch, 
wenn Streuobstwiesen 
wieder einmal neuen Häu-
sern weichen mussten. 

Blühende Obstbäume 
auf einer Streuobstwie-
se bei Allmannsweier. 
Aufnahme: Mundinger



110

Mundinger, Streuobstwiesen

In Baden-Württemberg sind die Streuobstwiesen in der Roten Liste 
der Biotoptypen bereits 2010 als gefährdet eingestuft. 1965 gab es 
noch 18 Millionen Streuobstbäume im Land, eine Studie der Univer-
sität Hohenheim aus dem Jahr 2020 ergibt noch etwa 7,1 Millionen.1 
Das ist ein Rückgang von weit über die Hälfte in 40 Jahren.
Mit dem Rückgang verschwindet auch schleichend ein prägendes 
Element unserer Kulturlandschaft, mit vielen lokal angepassten 
Obstsorten sowie ein regional unterschiedlich strukturierter, vielfäl-
tiger Lebensraum für in Mitteleuropa geschätzt 5000 Pflanzen- und 
Tierarten, die teilweise auf der Roten Liste als gefährdet oder vom 
Aussterben bedroht eingestuft sind.2 In Sachsen-Anhalt wurden in 
einer Studie auf 10 Streuobstwiesen 3.627 Pflanzen-, Tier-, Pilz- und 
Flechtenarten nachgewiesen. Davon sind 200 in Deutschland streng 
geschützt.3

Es ist jedoch noch nicht zu spät. Streuobstwiesen prägen auch heute 
noch die Landschaft des Rieds und der angrenzenden Vorberge. In 
Baden-Württemberg befinden sich zur Zeit noch die größten zu-
sammenhängenden Streuobstbestände Europas. Und bezogen auf 
Deutschland gilt: Nahezu jeder zweite Streuobstbaum steht hier im 
Südwesten.4

Aus diesem Grund hat das Land Baden-Württemberg eine besonde-
re Verantwortung für den Schutz dieses Landschaftselements. Dies 
wurde erkannt. 2015 wurde mit der Streuobstkonzeption5 und 2020 
mit dem sogenannten „Biodiversitätsstärkungsgesetz“6 Pfeiler zum 
Erhalt und Ausbau von Streuobstwiesen gesetzt. Seit Anfang des Jah-
res 2021 stehen Streuobstwiesen zudem auf der UNESCO-Liste als 
„Immaterielles Kulturerbe“.7 Der Schutz und Erhalt von Streuobst-
wiesen ist dementsprechend ein Mosaikstein im Bemühen, die öko-
logischen Funktionen von Landschaft und die biologische Vielfalt 
auch in Deutschland zu stabilisieren und damit das rasante Arten-
sterben aufzuhalten. 
Es stellen sich in diesem Kontext viele interessante Fragen. Was 
macht Streuobstwiesen eigentlich so wertvoll? Welche Faktoren 
spielten vorwiegend in der Vergangenheit für die Zu- und Abnahme 
dieses Landschaftselements eine Rolle? Und sind sie noch zu retten? 
Diesen Fragen soll im Weiteren auch in Bezug auf unsere Region 
nachgegangen werden, illustriert mit Zahlen, Bildern und Beobach-
tungen aus Allmannsweier und den umliegenden Gemeinden.
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Was sind Streuobstwiesen? 

Streuobstwiesen sind gekennzeichnet durch locker, oft in Reihen 
gepflanzte unterschiedliche Arten von vorwiegend großkronigen 
Hochstamm-, zum Teil auch Halbstammobstbäumen.8 Darunter sind 
im Ried und in den Vorbergen vor allem Wiesen.9 Sowohl die Wie-
sen als auch die Obstbäume werden zumeist extensiv genutzt, das 
heißt das Gras auf Streuobstwiesen wird nur ein- bis zweimal im 
Jahr gemäht, es werden in der Regel keine Pestizide verwendet und 
das Obst wird von Hand geerntet.

Auf Streuobstwiesen stehen in der Regel 80 bis 120 Bäume pro 
Hektar. Im Vergleich dazu stehen auf für den Markt produzieren-
den Obstbaumplantagen bis zu 3.500 Bäume pro Hektar, mit nur 
einigen wenigen Obstsorten. Auf Intensiv-Obstbaumanlagen werden 
im konventionellen Anbau sowohl Unterwuchs als auch die Früch-
te selbst mit Pestiziden behandelt. Während auf Obstbaumplantagen 
eher Bäume gleichen Alters stehen, findet man auf vielen Streuobst-
wiesen altersgemischte Bestände sowie verschiedene Obstbaumarten 
mit vielfältigen, regional angepassten Obstsorten, die differenziert 
verwendet und verarbeitet werden können.10 Bis zu 20.00011 ver-
schiedene Apfelsorten gibt es laut der Bundesanstalt für Ernährung 
und Landwirtschaft noch weltweit, in Deutschland zwischen 1.600 
und 2.000. Für den Markt werden in Deutschland im Intensivobst-
bau etwa mengenmäßig bedeutsame 30 Sorten angebaut.12 Einige 
Beispiele von alten Apfelsorten, die man auch bei uns im Ried findet: 

Der „Gravensteiner“ 13, ein Sommerapfel, der zwar nicht gut lager-
fähig ist, der sich aber aufgrund seines guten Geschmacks zum di-
rekten Verzehr eignet, und auch zu Apfelmus, getrockneten Äpfeln, 
Apfelsaft oder Obstbranntwein verarbeitet werden kann; der „Jakob 
Lebel“14, der nur bedingt lagerfähig ist, und zum Backen oder Mosten 
verwendet wird, oder Äpfel wie der „Ottenheimer Sämling“ oder der 
„Dundenheimer Schätzler“, die vom Namen her schon auf die regi-
onale Herkunft verweisen.  

Im Folgenden die Auflistung einer Ottenheimer Fruchtsaftkelterei 
von ausgewählten Apfelsorten, die auf hiesigen Streuobstwiesen 
wachsen, und deren ungefährer Erntezeitpunkt: 
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Ananasrenette ab Mitte Oktober
Berlepsch, Freiherr von Berlepsch ab Mitte Oktober
Bittenfelder ab Ende Oktober
Bohnapfel ab Ende Oktober
Boskoop, Schöner von Boskoop ab Anfang Oktober
Brettacher ab Mitte Oktober
Champagner Renette ab Mitte Oktober
Charlamowsky ab Saisonbeginn
Cox Orange ab Anfang September
Danziger Kantapfel ab Anfang Oktober
Dülmener Herbstrosenapfel ab Anfang September
Dundenheimer Schätzler ab Ende Oktober
Fleiner, Kleiner Fleiner ab Mitte Oktober
Freiherr von Berlepsch, Berlepsch ab Mitte Oktober
Geheimrat Dr. Oldenburg ab Mitte September
Graue Herbstrenette ab Mitte September
Gravensteiner ab Saisonbeginn
Jakob Fischer ab Anfang September
Jakob Lebel ab Mitte September
Jonathan ab Mitte September
Kaiser Wilhelm ab Anfang Oktober
Kardinal Bea ab Mitte September
Klarapfel ab Saisonbeginn
Kleiner Fleiner, Fleiner ab Mitte Oktober
Landesberger Renette ab Anfang Oktober
Luikenapfel ab Mitte September
Maunzenapfel ab Mitte Oktober
Minister von Hammerstein ab Mitte Oktober
Ontarioapfel ab Mitte Oktober
Ottenheimer Sämling ab Ende Oktober
Rheinisch Schafsnase ab Anfang Oktober
Rote Sternrenette, Sternrenette ab Anfang Oktober
Schafsnase, Rheinisch Schafsnase ab Anfang Oktober
Sternrenette, Rote Sternrenette ab Anfang Oktober
Transparent von Croncels ab Anfang September
Winterrambur ab Ende Oktober
Zuccalmaglio ab Mitte Oktober

Quelle: https://www.fuerle.de/erntezeitpunkt.html



113

Mundinger, Streuobstwiesen

Die großen Birnbäume, die man 
in der südlichen Ortenau immer 
weniger in der Landschaft sieht, 
die großen Kirschbäume, die 
Zwetschgen- und Mirabellenbäu-
me lieferten vor allem Obst für 
die Schnapsbrennerei. Auch viele 
regionale Schnäpse werden heute 
noch aus dem Obst der Streuobst-
bäume gebrannt. 

Vielfalt im Geheimen: 
Was macht die Streuobstwiese 
so wertvoll?

Die Lage ist ernst. Niemand kann 
eigentlich mehr das rasante Ar-
tensterben weltweit, und auch im 
Südwesten Deutschlands ignorie-
ren. Insektensterben, Rückgang 
der Vögel in der Agrarlandschaft 
sind nur einige Fakten. Manche 
Wissenschaftler sprechen auf-
grund des rasanten Verlusts der 
Artenvielfalt global vom „6. Mas-
sensterben“, das im Unterschied zu den vorherigen Artensterben in 
der Erdgeschichte menschengemacht ist. Und es ist klar: Die Abnah-
me und das Verschwinden vieler Arten hängt zu einem großen Teil 
mit der Zerstörung ihrer Lebensräume zusammen. 
Im Ried sind es keinesfalls die allgegenwärtigen monotonen und mit 
Pestiziden behandelten Mais-, Raps- und Getreideäcker, die einen 
letzten naturnahen Rückzugsraum für Tiere und Pflanzen bieten, 
sondern es sind im Offenland Strukturen, wie Hecken, Blühflächen 
oder Streuobstwiesen. Aber wie kommt es eigentlich zu der Zahl von 
etwa 5000 Tier- und Pflanzenarten, die mit den Streuobstwiesen in 
Verbindung gebracht werden? 

Die Artenvielfalt ergibt sich aus der Struktur der Streuobstwiese und 
einer Vielzahl von unterschiedlichen Faktoren, die zu vielfältigen 
Ausprägungen führen. Die Bäume und Wiesen befinden sich auf un-
terschiedlichen Böden, an unterschiedlichen Standorten und sind 

Ein alter Birnbaum im 
Jahre 2017 am Rand 
einer Streuobstwiese bei 
Allmannsweier. 	
Aufnahme: Mundinger
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unterschiedlichen klimatischen Bedingungen ausgesetzt. Nur ein 
geringer Anteil der Arten, die mit Streuobstwiesen assoziiert wer-
den, sind direkt auf Streuobstwiesen spezialisiert, sondern es han-
delt sich um Arten, die auch außerhalb Böden, Grünland, Äcker und 
Gehölze besiedeln.15 

Beim Anblick von reich und bunt blühenden Wiesen, auf denen es 
summt und brummt, fällt auch einem Laien die Artenvielfalt sofort 
ins Auge. Um die große Vielfalt der oft im Verborgenen lebenden 
Tierarten zu entdecken, muss man schon genauer hinschauen oder 
hinhören und sich auf das differenzierte Wissen von Fachleuten ver-
lassen. Die Internetplattform Ornitho.de gibt beispielsweise auch lo-
kal einen guten Überblick über die Vielfalt der Vogelarten, die übers 
Jahr hinweg in unserer Region beobachtet werden, die für die meis-
ten von uns jedoch unbemerkt bleiben. 

Hohe Artenvielfalt gibt es vor allem in vielfältig strukturierten Le-
bensräumen. Dies kann die Streuobstwiese bieten. Sie ist in sich ein 
Ökosystem, das durch das Zusammenspiel zweier unterschiedlicher 
Biotoptypen entsteht. „Offenland“ (die Wiese), und „Gehölze“ (die 
Obstbäume). Der Artenreichtum auf Streuobstwiesen entsteht jedoch 
auch durch eine enge Verzahnung von Streuobstwiese und Umland. 
Streuobstwiesen bieten Nahrung, Brut- und Rastmöglichkeiten so-
wie Überwinterungsgebiete sowohl für sesshafte als auch wandern-
de Arten. Allein können sie aber für Tiere mit größerem Bewegungs-
radius keine Rundumversorgung bieten. Streuobstwiesen sind im 
größeren Maßstab deshalb wichtig als Bindeglied im landesweiten 
Biotopverbund. Als „Trittsteine“ ermöglichen sie den genetischen 
Austausch von Arten.16 

Die Wiese im Ried als Refugium für Flora und Fauna

Wer als Kind in den 1960er Jahren im Ried aufgewachsen ist, konn-
te auf den Streuobstwiesen in Dorfnähe üppig bunte Sträuße mit 
Margeriten pflücken. Dies war schon in den 1990er Jahren nicht 
mehr möglich, und auch heute findet man keine Margeriten in den 
Wiesen mehr. 
Die Wiesen des Rieds, die wir heutzutage vor allem noch unter Obst-
bäumen finden, gehören überwiegend zu dem in Tallagen vorkom-
menden vielfältig ausgeprägten Lebensraumtyp „Glatthaferwiesen“. 
Diese landwirtschaftlich ertragreichen Wiesen waren in den 1950er 



115

Mundinger, Streuobstwiesen

Jahren noch weit verbreitet. Sie sind mehr oder weniger blüten-
reich, je nachdem ob oder wie stark sie gedüngt werden und sofern 
die erste Mahd ökologisch sinnvoll erst nach der Hauptblütezeit der 
Gräser erfolgt. Glatthaferwiesen haben unterschiedliche Stockwerke, 
in denen Pflanzen unterschiedlicher Höhe wachsen. Und auch hier 
gilt: Je besser die Stockwerke in einer Wiese ausgeprägt sind, desto 
mehr Tieren und Pflanzen bietet die Wiese Lebensraum.

Das obere Stockwerk bilden etwa 150 cm hohe Süßgräser, wie der 
Glatthafer (Arrhenatherium elatius), der Namensgeber dieses Wie-
sentyps, daneben das auch für den Laien gut erkennbare Knaulgras 
oder Knäuelgras (Dactylis glomerata), um nur zwei der typischen 
Gräser zu nennen. Außerdem kann man im oberen Stockwerk auch 
hochwachsende Blütenpflanzen sehen, wie der weiß blühende Dol-
denblütler Wiesen-Bärenklau (Heracleum sphondylium), mit seinen 
bärentatzenartigen Blättern, oder der Wiesen-Pippau (Crepis bien-
nis), dessen Blüten auf verzweigten Stängeln sitzen und an die Blüten 

Mosaik von Licht und 
Schattten auf einer 
Streuobstwiese im 
Umland von Allmanns-
weier. Im Unterwuchs 
eine Glatthaferwiese, 
vereinzelt lila Storchen-
schnabel und gelber 
Wiesen-Pippau.	
Aufnahme: Mundinger
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des Löwenzahns erinnern. Ob eine Wiese eine bunte Blütenpracht 
ausbilden kann, entscheidet sich jedoch in der krautigen Unter- 
oder Mittelschicht. Denn diese Pflanzen können sich nur auf wenig 
gedüngten Wiesen gegen die von Düngung profitierenden schnell-
wüchsigen Arten in der Oberschicht durchsetzen. Kennzeichnende 
Arten für die Mittelschicht sind beispielsweise die bereits erwähnte 
Wiesen-Margarite (Leucanthemum vulgare agg.), oder die allesamt 
in Lilatönen blühende Wiesen-Witwenblume (Knautia arvensis), die 
Wiesen-Glockenblume (Campanula patula) oder der Wiesen-Stor-
chenschnabel (Geranium pratense).17

Geht man heute in Allmannsweier im Frühsommer durch die Streu-
obstwiesen im Westen des Dorfes, dann sieht man vor allem die 
Gräser und Pflanzen der Oberschicht. Die bunt blühenden Vertre-
terinnen der mittleren Schicht, sieht man, wenn überhaupt, dann 
nur vereinzelt. Und das obwohl heute unter den Streuobstwiesen in 
diesem Bereich offensichtlich nicht mehr gedüngt und oft ein später 
erster Mahdzeitpunkt gewählt wird. Allerdings kann die „Ausmage-
rung“ einer vorher jahrelang gedüngten Wiese viele Jahre dauern, 
zumal auch gleichzeitig kontinuierlich wie Dünger wirkende Schad-
stoffe aus der Luft eingetragen werden. Flachland-Mähwiesen, wie 
die Glatthaferwiese, sind landesweit teilweise auch als Mosaiksteine 
ins europäische Schutzgebietsnetz Natura 2000 integriert und dann 
dementsprechend geschützt. 

Die Obstbäume im Ried: Ein wichtiger Lebensraum für Tiere und 
Pflanzen

Auf Streuobstwiesen kommen in der Regel Obstbäume verschie-
dener Arten und Sorten in unterschiedlichen Altersstadien vor. Sie 
schaffen zusammen mit den Wiesen in der Unterschicht ein viel-
gliedriges Mosaik von unterschiedlich besonnten und beschatteten 
Lebensräumen für viele Tier- und Pflanzenarten. 
Es sind vor allem die Kern- und Steinobstarten, deren Rinden, Blü-
ten und Früchte von vielen holz-, laub- und fruchtfressenden, aber 
auch nektarsammelnden Insekten als Wirtspflanzen genutzt werden. 
Alte abgestorbene Bäume oder Äste bereichern zudem die Struk-
tur für totholzbewohnende und totholzzersetzende Insekten und 
Pilze und bieten beispielsweise für Tiere wie Wildbienen und Kä-
fer einen Lebensraum. Der Körnerbock (Megopis scabricornis) ist 
eine an Bäume gebundene Käferart, die im Oberrheingebiet ihren 
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deutschlandweiten Verbreitungsschwerpunkt hat. Dieser Käfer ist 
vom Aussterben bedroht und deshalb streng geschützt. Bei der Pla-
nung des Baugebiets „Pfuhl“ in Allmannsweier, einer innerörtlichen 
Fläche mit Streuobstwiesen, wurde das Vorkommen dieses Käfers 
dokumentiert und noch größere Vorkommen in den umliegenden 
Streuobstbeständen vermutet.18 Viele der auf den Streuobstwiesen 
vorkommenden Insekten und Spinnen sind auch im Nahrungs-
netz die Grundlage für die Nahrung anderer Tiere, wie beispiels-
weise für Reptilien, Kleinsäuger oder Vögel. Für die Vögel bieten 
Streuobstwiesen viele ökologische Nischen. Einen besonderen Wert 
für den Naturschutz haben ältere Hochstammobstbäume, in denen 
Buntspechte zahlreiche Höhlen anlegen, bevor sie sich für eine ent-
scheiden. Die unbesetzten Höhlen dienen dann vielen anderen höh-
lenbewohnenden Vögeln, wie Staren, Meisen oder dem selteneren 
Gartenrotschwanz, aber auch Fledermäusen oder Kleinsäugern als 
Brut- oder Überwinterungsplatz. Welchen wichtigen Beitrag die im 
Westen von Allmannsweier noch bestehenden Streuobstwiesen zur 
Artenviefalt leisten, kann man an den zirka 60 Vogelarten ersehen, 
die seit 2014 dort als Nahrung suchende, brütende oder rastende 
Vögel gehört und gesichtet wurden.19

In den letzten Jahrzehnten wurde immer deutlicher wie abhängig 
unsere Gesellschaften auch von Leistungen der Ökosysteme sind. 
Auch Streuobstwiesen erbringen Ökosystemleistungen, von denen 
die umliegenden Felder und auch die Wohnbebauung profitieren. 
Durch die extensive Bewirtschaftung wird beispielsweise die Boden-
fruchtbarkeit gefördert, aufgrund der dort vorkommenden vielfäl-
tigen Arten werden Schädlinge dezimiert oder ein Lebensraum für 
Bestäuber geboten. Die Bäume und die darunter wachsenden Wiesen 
sind Kohlenstoffsenken, schützen vor Erosion und haben eine aus-
gleichende Wirkung auf das Mikroklima der Umgebung. 

Der Rückgang der Streuobstwiesen: Ein Aderlass für die Kultur-
landschaft

Streuobstwiesen sind ein durch das Wirtschaften des Menschen ent-
standenes Element unserer Kulturlandschaft, das die umwälzenden 
gesellschaftlichen Veränderungen in den letzten 200 Jahren in der 
Landschaft überdauert hat. 
Das Pflanzen von Obstbäumen in größeren Verbänden wurde bereits 
im 16./17. Jahrhundert, damals von den Landesherren, gefördert. Ge-
zielter Anbau von Hochstammobstbäumen kam in größeren Umfang 
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erst ab dem 18. Jahrhundert auf und wurde zum Teil auch staatlich, 
wie beispielsweise in Württemberg, entlang von Wegen und Straßen 
gefördert. Ab Mitte des 19. Jahrhunderts begann vor allem in klima-
tisch günstigen Lagen marktorientierter Obstanbau und wurde als 
Intensivierung im Anbau zur Verbesserung der Ertragssituation und 
Ernährung der Bevölkerung angesehen. In den Tälern des Schwarz-
walds, wie auch beispielsweise im Schuttertal, wurden für andere 
Nutzungen ungeeignete Flächen extensiv durch die Anpflanzung 
von Hochstammobstbäumen genutzt. Ihre Früchte dienten vor allem 
zur Nahrungsergänzung in der Subsistenzwirtschaft, meist mit Gras 
als Unterwuchs für die Schweine.20 Im Zusammenhang mit der Pfle-
ge von Streuobstbäumen anfallende Arbeiten, wie Ernten, Früchte 
verarbeiten, Bäume schneiden, konnten in den Zeiten zwischen der 
Arbeit auf dem Feld erledigt werden.21 Auf dem Höhepunkt der Aus-
dehnung von Streuobstwiesen in Deutschland, um 1930, waren über 
6.000 Obstsorten entstanden, davon mindestens 2.700 Apfel-, 800 
Birnen-, 400 Süßkirschen- und ebenso viele Pflaumensorten.22 

Für das Jahr 1933 gibt es zur Verbreitung von Streuobstbäumen 
auch Zahlen aus den Gemeinden im Ried und in den Vorbergen 
der südlichen Ortenau. Mit 1410 ertragfähigen Obstbäumen pro 
Hektar entsprach der Bestand in etwa dem Landesdurchschnitt in 
Baden (1.500). In den Vorbergen waren Friesenheim und Dinglin-
gen die Gemeinden mit der höchsten Zahl ertragfähiger Bäume. Im 
Ried lagen große Obstbaumbestände vor allem in den Gemeinden 
Allmannsweier, Nonnenweier, Ottenheim und Ichenheim. Auf 100 
Hektar landwirtschaftlich genutzter Fläche hatte hingegen (Alt-) 
Langenwinkel mit 3.180 den dichtesten Baumbestand, gefolgt von 
Oberweier (2.120), Allmannsweier (1.840) sowie weiteren Gemein-
den.23 10.215 Obstbäume wurden im Jahr 1933 beispielsweise in All-
mannsweier gezählt, auf einer Gemarkung von 744 Hektar. Mehr 
als die Hälfte davon waren Apfelbäume (5.519).24 Die andere Hälfte 
verteilte sich zum Großteil auf Pflaumen- und Zwetschgenbäume, 
Birnbäume und Kirschbäume, sowie in geringerem Umfang auch 
Mirabellen-, Reineclaude- und Nussbäume.25

Der Anteil der verschiedenen Obstbaumarten war im Laufe der letz-
ten 200 Jahre allerdings nicht immer gleich. Es kam im Kulturar-
tenspektrum der Obstbäume zwischen 1878 und 1965 zu einer Ver-
schiebung. Die Zwetschge ging aufgrund des Rückgangs der privaten 
Schnapsbrennerei von ehemals 50% auf nunmehr 20 % zurück. Der 
Anteil der Äpfel verdoppelte sich im gleichen Zeitraum auf 50 % und 
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auch die Kirschen nahmen leicht zu.26 Dies entspricht auch heute 
noch in etwa den Daten der Streuobsterhebung des Landes Baden-
Württemberg aus dem Jahr 2005. Etwa die Hälfte sind Apfelbäume, 
ungefähr ein Viertel Kirschbäume, zwetschgenartige Bäume 14 %, 
Birnbäume 11 % und Walnussbäume 4 %.27 
Die Streuobstnutzung spielte bis Mitte des 20. Jahrhunderts in Ba-
den für die Landwirtschaft noch eine wirtschaftliche Rolle. Danach 
nahm aus verschiedenen Gründen die Bedeutung dieser Nutzungsart 
immer mehr ab. 

Rückgang des Streuobstanbaus nach dem 2. Weltkrieg

Landschaft ist dynamisch und unterliegt natürlichen Schwankun-
gen, was die Verteilung von bestimmten Lebensräumen betrifft. Kri-
tisch wird es, wenn die Abnahme so stark ist, dass Landschaftsele-
mente aus ganzen Regionen verschwinden oder wenn absehbar ist, 
dass irgendwann nur noch Restflächen übrig bleiben. 
Mit zunehmender Industrialisierung in der Landwirtschaft sowie 
durch geänderte gesellschaftliche Rahmenbedingungen verloren 
Streuobstwiesen ab Mitte des 20. Jahrhunderts an Bedeutung. Dies 
führte zu einem massiven Rückgang der Obstbäume in der Land-
schaft. Durch den Strukturwandel in der Landwirtschaft gab es im-
mer mehr Nebenerwerbsbetriebe. Mangelnde Zeit und mangeln-
des Interesse an der Ernte sowie an der Pflege von Streuobstwiesen 
führten nach und nach dazu, dass auch das über die Jahrzehnte er-
worbene Wissen um die Pflege verloren ging. Hinzu kommt, dass 
sich die Ernährungsgewohnheiten der Menschen änderten. Im 
Schwarzwald ging der Most- und Schnapskonsum zurück, stattdes-
sen wurden vermehrt Bier, Wein und nicht-alkoholische Getränke 
getrunken, und es wurde zunehmend lieber makelloses Obst aus 
Obstbaumplantagen gekauft.
Um den Strukturwandel in der Landwirtschaft abzufedern, wurden 
ab den 1950er Jahren von staatlicher Seite auch Flurbereinigungs-
maßnahmen durchgeführt, damit eine rationellere Landbewirt-
schaftung möglich wurde. Maßnahmen, wie die Zusammenlegung 
von zersplittertem Grundbesitz, die Vergrößerung der Schläge und 
die Beseitigung von Landschaftselementen, wie Hecken oder auch 
Obstbäumen, veränderten vor allem in Realteilungsgebieten, wie 
dem Ried, die Kulturlandschaft maßgeblich.28 Für die Rodung von 
alten Obstbäumen konnte man zwischen 1957 und 1975 von der da-
maligen EWG, dem Vorläufer der EU, Prämien erhalten.29 Auch heu-
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te noch fallen Streuobstwiesen, die in Besitz von Landwirten sind, 
Intensivierungsmaßnahmen zum Opfer. 
Streuobstwiesen wurden aber auch im Laufe der Jahrzehnte auch für 
den Ausbau von Straßen gerodet. Und weil Streuobstwiesen in der 
Regel wie ein Gürtel um die Dörfer angelegt waren, fiel ein großer 
Anteil in den 1960er Jahren der Ausweisung von Baugebieten zum 
Opfer. Diese Entwicklung dauert bis heute an. 
Das ist auch in Allmannsweier zu sehen, wenn man ein Luftbild aus 
den 1960er Jahren mit den Ergebnissen der Streuobsterhebung von 
2019 vergleicht. 

Vor allem die Bebauung der Flächen im Osten des Dorfes, in den 
1970er Jahren, aber auch spätere Bauplatzausweisungen im Westen, 
haben hier an den Rändern des Dorfes zur Rodung von Streuobst-
wiesen geführt. Die größte Ausdehnung von überbauter Fläche gab 
es allerdings vor einigen Jahrzehnten am Südrand des Dorfes. Dort, 
wo heute Wohnhäuser und Gewerbebetriebe stehen, gab es bereits 
in den 1960er Jahren kaum Obstbäume, sondern vor allem land-
wirtschaftlich genutzte Äcker. Das bis heute mit Streuobstbäumen 
bestandene Gewann „Im Pfuhl“ wurde durch diese Ausdehnung der 
Bebauung von Süden her eingeschlossen, so dass es momentan noch 
wie eine grüne Insel im Dorf liegt. Aber auch für das Gewann „Pfuhl“ 

Allmannsweier um 
1960 in einem 

Luftbild der französi-
schen Streitkräfte. 

Quelle: StadtA Lahr 
BildA VII-15-1
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wurde nun ein Bebauungsplan beschlossen und weitere Streuobst-
bäume werden in Zukunft einer Bebauung weichen müssen. 
Im Vergleich zu den 1960er Jahren hat also auch Allmannsweier 
Streuobstwiesen aufgrund von Bebauung verloren. Allerdings blie-
ben im Westen des Dorfes, dank der Pflege und der kontinuierlichen 
Nachpflanzung neuer Bäume durch Privatpersonen, noch einige 
Streuobstwiesen erhalten. Die Bestände sind allerdings heute lücki-
ger als vor 50 Jahren und es gibt teilweise auch Bäume und Wiesen, 
die nicht mehr gepflegt werden. 

Heute spielt beim Verschwinden der Streuobstwiesen auch die Über-
alterung der Obstbaumbestände eine Rolle. Obstbäume können bei 
guter Pflege bis zu 80 Jahre alt werden. Da ein Großteil der Obst-
bäume noch Anfang bis Mitte des 20. Jahrhunderts gepflanzt wurde, 
haben viele heute jedoch ihr Maximalalter erreicht. Nicht zu ver-
nachlässigen sind auch Stürme, wie „Lothar“, der beispielsweise auf 
der Allmannsweierer Gemarkung um die Jahrtausendwende viele 
Obstbäume beschädigt und einige große Nussbäume gefällt hat. In 
neuerer Zeit machen den Bäumen auch die durch den Klimawandel 
bedingten langen Trockenheitsphasen und Krankheiten zu schaffen.

Streuobsterhebung 
2019. Quelle: 
Kartendienst LUBW 
(23.08.2021)
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Ist die Rettung der Streuobstwiesen in Sicht?

Die Umweltbewegung in den 1970er Jahren hat den Weg bereitet. 
Nach und nach wurde klar, dass Streuobstwiesen einer Vielzahl an 
Arten Lebensraum bieten. Am Erhalt und Schutz sind seither viele 
Akteurinnen und Akteure auf unterschiedlichen Ebenen beteiligt. 
Von ihrem Engagement und der Wertschätzung die Streuobstwiesen 
entgegengebracht wird, hängt es ab, ob der Rückgang aufzuhalten 
ist. 
Streuobstwiesen mit Bäumen unterschiedlichen Alters, wie man sie 
aktuell in der südlichen Ortenau noch sieht, befinden sich, wie über-
all in Baden-Württemberg, vorwiegend in Privatbesitz. Von den etwa 
120.000 ha Streuobstwiesen im Land gehört die Hälfte Privatperso-
nen und jeweils ein Viertel zu landwirtschaftlichen Betrieben oder 
Kommunen.30 Die Anlage, Rodung und Bewirtschaftung der Streu-
obstwiesen wird von politischen Vorgaben und Förderprogrammen 
sowie von marktwirtschaftlichen Rahmenbedingungen begleitet. 

Eine Streuobstwiese 
auf der Gemarkung 

Allmannsweier. 
Die Bäume wurden im 
Lauf der Jahre immer 

weniger. Im Vorder-
grund einige braunrote 

Blüten des Großen 
Wiesenknopfs, einer 

typischen Art für 
wechsel-feuchte 

Glatthaferwiesen.
Aufnahme: Mundinger 
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Grundsätzlich gilt in diesem Zusammenhang, dass nicht nur der 
Rückgang in der Fläche den Lebensraum Streuobstwiese gefährdet, 
sondern auch wenn die Qualität des Biotops durch fehlende oder 
mangelhafte Pflege oder anderweitige Nutzung abnimmt. Die Ar-
tenvielfalt nimmt ab auf Streuobstwiesen, die verbuschen oder auf 
denen die Bäume nicht mehr regelmäßig geschnitten werden, da wo 
stark gedüngt oder zu häufig und im schlimmsten Fall mit Rasenmä-
hern gemäht wird. Auch Freizeitnutzungen auf Grundstücken, die 
Einzäunung oder das Bepflanzen mit standortfremden Pflanzen be-
einträchtigt das Biotop Streuobstwiese.31 Ob es also gelingt Streuobst-
wiesen als Element in unserer Kulturlandschaft zu erhalten, hängt 
nicht nur von politischen Vorgaben des Landes ab, sondern genauso 
von den Gemeinden, wenn es um die Ausweisung von Baugebie-
ten geht, und nicht unwesentlich auch von vielen Landwirten und 
Privatpersonen, die sich um die Pflege und den Erhalt der eigenen 
Streuobstwiesen kümmern. 

Die Akteurinnen und Akteure – und politische 
Rahmenbedingungen

Das Land Baden-Württemberg

Die baden-württembergische Landesregierung hat seit vielen Jahren 
auch die Förderung von Streuobstwiesen in ihre Förderprogramme 
integriert. Finanziell unterstützt wurde vor allem die Pflege der Wie-
se unter den Obstbäumen.32 Mit der Streuobstkonzeption wird nun 
auch in bestimmter Frequenz fachgerechter Baumschnitt pro Baum 
gefördert.33 Und seit 2020 gibt es mit §33a des Naturschutzgesetzes 
Regelungen, die bei geplanter Rodung von Streuobstwiesen grei-
fen.34 Das sogenannte „Biodiversitätsstärkungsgesetz“ sieht vor, dass 
gewachsene Streuobstbestände, die größer als 1.500 qm sind, nicht 
ohne Genehmigung gerodet werden dürfen und wenn doch geneh-
migt wird, dann müssen bevorzugt neue Streuobstwiesen angelegt 
werden. 

Die Gemeinden und die Naturschutzbehörde

Streuobstwiesen und das Pflanzen von Hochstammobstbäumen sind 
schon seit einigen Jahrzehnten ein Thema, das den Gemeinden in 
der Region am Herzen liegt. Es gibt zahlreiche Aktionen von Ge-
meinden, die auf den Erhalt der Qualität von Streuobstwiesen ab-
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zielen. Die Stadt Ettenheim, um nur eine von vielen Gemeinden 
zu nennen, fördert bereits seit Ende der 1980er Jahre die Pflanzung 
von Hochstammobstbäumen durch Privatleute, indem sie sich am 
Kaufpreis beteiligt. Und seit letztem Jahr hat nun das neue Biodi-
versitätsstärkungsgesetz dem Thema Streuobstwiesen noch einmal 
zu einem neuen Aufmerksamkeitsschub verholfen. Die Gemeinde 
Schwanau hat beispielsweise in den letzten Monaten wiederholt in 
ihrem Gemeindeblatt auf die ökologische Vielfalt in Streuobstwiesen 
hingewiesen und eine Börse zur Pflege von Streuobstwiesen einge-
richtet. Menschen, die Streuobstwiesen besitzen, sollen mit land-
wirtschaftlichen Dienstleistern zusammengebracht werden, und es 
können Angebote für Kauf/Verkauf oder Pacht in dieser Börse veröf-
fentlicht werden. Damit ungenutztes Obst nicht verdirbt, beschloss 
der Ortschaftsrat Wittenweier des Weiteren an der Aktion „Gelbes 
Band“35 teilzunehmen. Obstbäume mit gelbem Band dürfen von je-
dem abgeerntet werden. 

Allerdings zeigt sich in den Gemeinden in Hinsicht auf die Streu-
obstwiesen eine gewisse Ambivalenz, wenn es um die Ausweisung 
von Baugebieten geht. Einerseits wird die Pflege und der Erhalt von 
Streuobstwiesen gefördert, andererseits sollen diese aber am Rand 
der Dörfer auch teilweise oder ganz gerodet werden, um Platz für 
Neubauten zu schaffen. Beim innerörtlichen Baugebiet „Pfuhl“ in 
Allmannsweier ist das geplant. Dort gibt es noch Streuobstbestände, 
die im Planungsprozess als hochwertig bewertet wurden. Gesetzlich 
vorgeschriebene Ausgleichsmaßnahmen, die bei Eingriffen in die 
Natur vorgenommen werden müssen, sollen auch hier den Habi-
tatsverlust mindern.36 Das dies in vielen Fällen nicht funktioniert, 
hat eine Studie der Universität Freiburg herausgefunden. Untersucht 
wurde die Umsetzung von Ausgleichsmaßnahmen bei neun ver-
schiedenen Gemeinden in der Nähe von Freiburg. Das Ergebnis war, 
dass ein Drittel der Maßnahmen gar nicht umgesetzt wurde und die 
Umsetzung war gerade bei komplexeren Habitaten so mangelhaft, 
dass der auf dem Papier angestrebte Habitatszustand nicht erreicht 
wurde. Neben Abweichungen in Größe, Anzahl und Arten der Pflan-
zungen war auch fehlende Pflege ein wichtiger Grund. Gesetzlich 
ist eine Kontrolle des Erfolgs nicht vorgesehen, so dass es norma-
lerweise niemand auffällt, wenn Ausgleichsmaßnahmen nicht den 
vorgesehenen Zielzustand erreichen.37 
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Privatpersonen, Initiativen, Verbände, Landwirte

Privatpersonen, ehrenamtliche Initiativen, Verbände und Landwirte 
tragen viel zum Schutz der hiesigen Streuobstwiesen bei. Während 
Privatpersonen und Landwirte eher im Verborgenen wirken und 
man ihren Einsatz nur an den gepflegten Streuobstwiesen sieht, sind 
ehrenamtliche Initiativen, Verbände oder auch regionale Vermarkter 
in der Öffentlichkeit eher sichtbar. Manchmal wirken die Gruppen 
auch zusammen. Über das Landesförderprogramm für fachgerech-
ten Baumschnitt können Privatleute innerhalb von fünf Jahren zwei-
mal 15 Euro für Baumschnitt beantragen. Allerdings müssen für den 
Antrag mindestens 100 Bäume zusammenkommen. Die Gemeinde 
Friesenheim ist mit 134 Obstbäumen dabei oder wie in Schwanau 
schließen sich Privatpersonen untereinander oder mit der Gemein-
de zusammen, um die nötige Anzahl zu erreichen.38 Auch Obst- und 
Gartenbauvereine sind wichtige Akteure, wenn es um den Erhalt 

Eine von Privatperso-
nen gepflegte Streuobst-
wiese im Westen von 
Allmannweier. 	
Aufnahme: Mundinger
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von Streuobstwiesen geht. Sie legen, wie in Altenheim, neue Streu-
obstwiesen an, oder sie pflegen Lehr- und Versuchsgärten, wie der 
Obst- und Gartenbauverein Schwanau39, der auch schon seit vielen 
Jahren Baumschnittkurse, Vorträge oder Lehrfahrten anbietet.  
In örtlichen Fruchtsaftkeltereien, wie Fürle in Ottenheim oder Ur-
ban in Allmannsweier, um nur zwei zu nennen, kann man Äpfel von 
den eigenen Streuobstwiesen zu Apfelsaft verarbeiten lassen. Dane-
ben gibt es in den Dörfern viele Privatpersonen, die zum Eigenver-
brauch Schnaps brennen und deshalb ein Interesse an der Pflege 
von ihren Streuobstwiesen haben. Auch die Weinhandlung Urban 
und seit einigen Jahren auch die Brennerei Südstraße in Ottenheim, 
bieten beispielsweise Spirituosen aus Obst von einheimischen Streu-
obstwiesen an. 

Einen anderen Ansatz zum Schutz der Streuobstwiesen verfolgen 
Naturschutzverbände, wie örtliche NABU- oder BUND-Gruppen. Sie 
pflegen ehrenamtlich Streuobstwiesen und geben bei Gefährdung 
Stellungnahmen in Planungsverfahren ab. 

Welche Landschaft wollen wir unseren Kindern hinterlassen?

All diese Akteurinnen und Akteure sind wichtig, wenn es darum 
geht, die Streuobstwiesen in unserer Region, mit vielfältigen Obst-
sorten und den Lebensraum für viele Pflanzen und Tiere, aber auch 
für uns als lebenswerte Umgebung zu erhalten. 
Das neue Biodiversitätsstärkungsgesetz in Baden-Württemberg ist 
ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung. Es hat den Anspruch 
größere zusammenhängende Streuobstbestände zu schützen, bleibt 
aber insofern im Vagen, als dass es diese nicht als geschütztes Biotop 
ausweist. Es findet dementsprechend auch keine offizielle Kartie-
rung statt und die Qualität der Umsetzung der Ausgleichsmaßnah-
men und damit die Entwicklung des Habitats kann nicht moderiert 
und überwacht werden. 

In der jetzigen Form wird dieses Gesetz vermutlich die gängige Ro-
dung von alten Streuobstbeständen für neue Baugebiete nicht ver-
hindern. Die Neuanlage andernorts wird, sofern genehmigt, ver-
mutlich weiterhin favorisiert. Denn ob die Bäume gerodet werden 
müssen oder nicht, das wird für die Riedgemeinden von der Unte-
ren Naturschutzbehörde im Landratsamt gegen andere Interessen, 
wie beispielsweise die Schaffung von Wohnraum, abgewogen. Die 
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Erfahrung von Naturschutzverbänden hat in den letzten Jahren ge-
zeigt, dass den Bauplatzausweisungen der Vorrang gegeben und eher 
ein Ausgleich andernorts angestrebt wird.  
Ausgeblendet wird bei diesem Vorgehen, dass heutige Streuobstwie-
sen mit gemischten Altersbeständen einen wesentlich höheren öko-
logischen Wert haben als neu angelegte Streuobstwiesen mit gleich-
altrigen Bäumen, die erst nach Jahrzehnten ein in etwa vergleichbar 
wertvolles Habitat sein werden. Und das werden sie auch nur dann 
sein, wenn sichergestellt ist, dass die Streuobstwiese bis dahin sach-
gerecht gepflegt wird. Dass Ausgleichsflächen zudem künftig auch 
in den Biotopverbund des Landes mit eingegliedert werden sollen, 
mag sich beruhigend anhören, das funktioniert aber nur, wenn die 
neuen Biotope, wie im Falle der Streuobstwiesen, nicht erst noch 
Jahrzehnte brauchen, um die entsprechende ökologische Wertigkeit 
zu erlangen. Soll der Biotopverbund funktionieren, dann müssen in 
der Fläche genügend Streuobstwiesen als Trittsteine wie ein Netz in 
der ganzen Landschaft verteilt sein. Ein weiterer Grund ökologisch 
wertvolle Streuobstwiesen im Ried und in den Vorbergen zu schüt-
zen.

Für alle Aktivitäten und Aktionen, die sich diesem Ziel verschrieben 
haben, sollten wir dankbar sein und die Akteurinnen und Akteure 
politisch und durch unser Kaufverhalten unterstützen. Besonders 
die Gemeinden sollten sich bezüglich ihrer Bebauungspolitik fragen, 
ob sie es als wichtiger Akteur vor Ort gegenüber der Allgemeinheit 
noch verantworten können, dass vor ihrer Haustür Streuobstwiesen 
zerstört werden, um einigen wenigen Menschen den Bau eines Hau-
ses zu ermöglichen. Alle politischen Ebenen wissen, dass es an der 
Zeit ist die Flächenversiegelung zu stoppen, Engagement und Krea-
tivität zur Lösung der Wohnraumkrise sind gefragt, und nicht jedes 
Dorf braucht seine eigenen, in die Fläche ausufernden Baugebiete. 
Nur so können wir oder unsere Kinder auch in vielen Jahren noch 
im Frühling durchs Ried radeln und uns an den blühenden Obst-
bäumen erfreuen. 
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